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Der Wanderer und der Bach. Von Martin Greif.

Wohin, o Bächlein, schnelle?
„Hinab ins Tal."
Verhalte deine Welle.
„Ein andermal."

Was treibt dich so von hinnen?
„Ei, hielt ich je?"
Willst du nicht ruhn und sinnen?
„Ja dort im See."

Bist du schon gram der Erden?
„Ich eile zu."
Du wirst schon stille werden.
„Nicht minder du!"

Annas Irrwege. Roman von Sophie Jacot Des Combes. 12

3dj überlegte. Sott jeher lag in einem Sdjriftftüd für
mid) etwas Unheimliches, ba idj oom Sater wufete: „ge=
idjriebenes SBort ift binbenb, aber für einen Ehrenmann ift
bas gejprodjene genau fo", pflegte er btît3U3ufefeen. Unb
bann tarn mir nod) etwas ins ©ebädjtnis: er batte mir an
einer SBeibnadjten einen ïintenwifdjer gefcfeentt, auf bent
ftanb: „2Bas bu nicht fidjer weifet, rebe unb fcfereibe nie!"
— SBie einem in entfdjeibenben Sugenbliden fo bumm fdjei»
nenbe Sadjen einfallen, fab id) ben üintenwifcfeer oon rotem
geprefetem Seber oor mir, als wollte mid) bie ganse liebe
bäuslidje Ebrenbaftigteit in einer ber folgenfdjwerften Stun--
ben gegen ben oertörperten fieidjtfimt ftüfeen unb tragen.
3d) benüfete aber biefe Erinnerung leiber nur 311 grau http»
pis ©unften, inbem idj auf ihr gefprodjenes S3ort baute
"itb 3u meiner Sicherheit weiter nidjts oerlangte, als bafe
He ibr feierliches Serfpredjen wieberbolte, ben Srief an
Keromsft) oor meinen Sügen 3U oerbrennen, fobalb er ibr
gebient babe.

Sie oerfpracb, ad) wie gerne fie oerfprad), alles was
idj wollte, fo oft ich wollte, begeiftert, beraufdjt über meine
Siebe unb 3reue unb 3ertnirfdjt, bafe fie je etwas Schlechtes
babe oon mir benten tonnen, nein, eigentlich' babe fie es

and) gar nicht gebadjt, es fei ibr nur fo entfallen in ber

Aufregung. —
Sie batte ben güllfeberbalter aufgefcbraubt, tlopfte

einen fdjwar3en Kröpfen auf bas rofarote ßöfdjblatt, unb
idj fcbrieb ben Srief.

Es waren nur fünf ober fecfes feilen, unb als er ge»

fdjrieben ba lag, fanb idj fcbon felbft taum mebr etwas
Sdjlimmes bran, befonbers in ber ©ewifebeit, bafe er ja
wotgen fcbon ein Saub ber glammen fein würbe.

Siefes Storgen! Stein Snbreas, wir wolleu beibe ein»

mal tief Stern holen, bamit wir es miteinanber befteben,

in ber Erinnerung, biefes Storgen!

jfjüppi erfdjien am Stittag an unferer Safel; gan3 über»

rafchenb war er getommen. Er fab midj mit traurigen
Sugen an, unb icb fentte bie meinen.

Sm Sadjmittag fafe icb an meiner Stafdjine, beibe

genfterflügel waren geöffnet, unb warme, fonnige Sommer»

luft ftrömte mir um haupt unb ffjänbe. 3d) batte meine

Srbeit in ben Sd>ofe finten laffen unb fann mit weit offenen
Sugen bein flimmentben ©rün bes ein3igen grofeen

Sirnbaums nacb, ber in bem tleinen hausgärtdjen ftanb. 3dj
bacbte an Soltetswit unb an ben Sacfemittag, ben id) im
Sßalbe lefenb oerbradjt, fo gewife bamals, als id) mein

Sud) 3umad)te, nun 3U wiffen, was Siebe fei. „So gren3enlos
ift meine föulb, bie Siebe, fo tief ja wie bas füteer. 3e
mebr ich gebe, je mebr audj bab idj; beibes ift unenblid)."
Siefe SBorte, bie mir als halbes ftinb fo grofe unb berrlicb
gefcbienen, bafe icb fie nod) jefet mit ber leife bem S3inb fid)

anfcbmiegenben Sewegung ber Slätter oor midj bintönen
liefe, würben mir, je mebr fie midj mit bem alten 3auber
binben wollten, befto heftiger oon meiner tiefen febnenben

Qual oerneint. 3e mehr ich batte geben wollen, befto „mehr

nahm man mir. grau hüppi, ber ich- mich mit taufenb
feiigen greuben wie ein Äinb ber SHutter anoertraute, per»

wenbete midj als Äoniunttur, fooiel wufete ich nun ficher,

fjerr hüppi, ben idj oerebrte. unb liebte, ,fanb 3ubel in
meinen Scbmer3en. 3cb aber wollte einen <c>er3fd)lag fühlen,
ber mit meinem 3ufammenfdjlug, ber mein Seib mit Seib,
meine greube mit greube empfanb. — So träumte ich,

als gräfelicb bie ïelepbonïlingel burdjs ,3iafPier fchïiltte.,,
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Der Zauderer un6 âer kaà v..n vu..u» G.-eit.

Avilir», o Lâàiein, sànelle?
„OinaL ins Drd."
Veàalte deine Welle.
„Lin andermal."

Was treiLt dià so von Linnen?
„Li, Lielt ià je?"
Willst <ln niât rnlrn und sinnen?
„Ia dort iin 3ee."

List dn sàon Aram der Lrden?
„IcL eile su."
On wirst sàou stille werden.
„Màt minder dn!"

konian von 8opltie Ineot Des Loinkes. 12

Ich überlegte. Von jeher lag in einem Schriftstück für
mich etwas Unheimliches, da ich vom Vater wußte: „ge-
schriebenes Wort ist bindend, aber für einen Ehrenmann ist
das gesprochene genau so", pflegte er hinzuzusetzen. Und
dann kam mir noch etwas ins Gedächtnis: er hatte mir an
einer Weihnachten einen Tintenwischer geschenkt, auf dem
stand: „Was du nicht sicher weiht, rede und schreibe nie!"
— Wie einem in entscheidenden Augenblicken so dumm schei-

nende Sachen einfallen, sah ich den Tintenwischer von rotem
gepreßtem Leder vor mir, als wollte mich die ganze liebe
häusliche Ehrenhaftigkeit in einer der folgenschwersten Stun-
den gegen den verkörperten Leichtsinn stützen und tragen.
Ich benützte aber diese Erinnerung leider nur zu Frau Hüp-
pis Gunsten, indem ich auf ihr gesprochenes Wort baute
und zu meiner Sicherheit weiter nichts verlangte, als daß
sie ihr feierliches Versprechen wiederholte, den Brief an
Ceromsky vor meinen Augen zu verbrennen, sobald er ihr
gedient habe.

Sie versprach, ach wie gerne sie versprach, alles was
ich wollte, so oft ich wollte, begeistert, berauscht über meine
Liebe und Treue und zerknirscht, daß sie je etwas Schlechtes
habe von mir denken können, nein, eigentlich habe sie es

auch gar nicht gedacht, es sei ihr nur so entfallen in der

Aufregung. —
Sie hatte den Füllfederhalter aufgeschraubt, klopfte

einen schwarzen Tropfen auf das rosarote Löschblatt, und
ich schrieb den Brief.

Es waren nur fünf oder sechs Zeilen, und als er ge-
schrieben da lag, fand ich schon selbst kaum mehr etwas
Schlimmes dran, besonders in der Gewißheit, daß er ja
morgen schon ein Raub der Flammen sein würde.

Dieses Morgen! Mein Andreas, wir wollen beide ein-

mal tief Atem holen, damit wir es miteinander bestehen,

in der Erinnerung, dieses Morgen!

Hüppi erschien am Mittag an unserer Tafel! ganz über-
raschend war er gekommen. Er sah mich mit traurigen
Augen an, und ich senkte die meinen.

Am Nachmittag saß ich an meiner Maschine, beide

Fensterflügel waren geöffnet, und warme, sonnige Sommer-
luft strömte mir um Haupt und Hände. Ich hatte meine

Arbeit in den Schoß sinken lassen und sann mit weit offenen
Augen dem flimmernden Grün des einzigen großen
Birnbaums nach, der in dem kleinen Hausgärtchen stand. Ich
dachte an Volketswil und an den Nachmittag, den ich im
Walde lesend verbracht, so gewiß damals, als ich mein

Buch zumachte, nun zu wissen, was Liebe sei. „So grenzenlos
ist meine Huld, die Liebe, so tief ja wie das Meer. Je
mehr ich gebe, je mehr auch hab ich! beides ist unendlich."
Diese Worte, die mir als halbes Kind so groß und herrlich
geschienen, daß ich sie noch jetzt mit der leise dem Wind sich

anschmiegenden Bewegung der Blätter vor mich hintönen
ließ, wurden mir, je mehr sie mich mit dem alten Zauber
binden wollten, desto heftiger von meiner tiefen sehnenden

Qual verneint. Je mehr ich hatte geben wollen, desto mehr

nahm man mir. Frau Hüppi. der ich mich mit tausend

seligen Freuden wie ein Kind der Mutter anvertraute, per-
wendete mich als Konjunktur, soviel wußte ich nun sicher.

Herr Hüppi, den ich verehrte, und liebte, fand Jubel in
meinen Schmerzen. Ich aber wollte einen Herzschlag fühlen,
der mit meinem zusammenschlug, der mein Leid mit Leid,
meine Freude mit Freude empfand. — So träumte ich.
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